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Über dieses Booklet
„Hamburg macht einfach – 17 Ideen für eine Welt von morgen“ ist Teil einer 
16-teiligen Publikationsreihe mit einer eigenen Ausgabe für jedes Bundesland.

Sie zeigt Menschen, die die 17 globalen Nachhaltigkeitsziele der Vereinten 
Nationen bereits anpacken und die Möglichkeiten in ihrer Region nutzen,  
um die Gesellschaft zukunftsfähiger zu machen. Sie liefert Ideen, wie jede und  
jeder Einzelne zu einer nachhaltigen Entwicklung beitragen kann.

Die Booklet-Reihe wird verantwortet von der RENN-Leitstelle, angesiedelt 
bei der Geschäftsstelle des Rates für Nachhaltige Entwicklung (RNE), in Koope-
ration mit den vier Regionalen Netzstellen Nachhaltigkeitsstrategien (RENN). 
Die RENN unterstützen Akteure aus Zivilgesellschaft, Politik und Verwaltung, 
die zu einer nachhaltigen Entwicklung in Deutschland beitragen wollen.  
Dafür vernetzen sie deren Initiativen und Kompetenzen lokal, regional  
und bundesweit.

 www.renn-netzwerk.de



„Hamburg will eine Modellstadt für 
Klimaschutz werden. Die Hafen-
stadt soll eine Vorreiterrolle für 
ambitionierte und ganzheitliche 
Klimaschutzmaßnahmen – auch 
international – einnehmen. Dafür 
sollte eine behördenübergreifen-
de Nachhaltigkeitsstrategie mit 
messbaren Zielindikatoren und 
zielorien tierten Maßnahmen bis 
2030 nachweislich umgesetzt sein.“

Caroline Bartels,

RENN.nord, Projektbüro Hamburg
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193 Staaten der Welt haben versprochen, dies zu ändern,  
auch Deutschland. Auf dem UN-Gipfel im September 2015 in New York  haben sie die 
Agenda 2030 mit 17 Zielen für eine nachhaltige Entwicklung  beschlossen – weltweit.
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Nachhaltigkeit als Leitprinzip der 
Gesellschaft – was die 17 globalen 
Ziele für Deutschland bedeuten

8

„Leave no one behind“,  niemanden 
zurücklassen – dieses Leitmotiv zieht 
sich durch die  gesamte Agenda 2030 
der  Vereinten Nationen mit ihren 
17 globalen Nachhaltigkeitszielen und 
insgesamt 169 Unterzielen. Alle auf 
einem gemeinsamen Weg mitnehmen 
– warum ist das für eine nachhaltige, 
zukunftsfähige  Entwicklung unse-
rer Welt so zentral? Weil wachsende 
 Ungleichheiten den Zusammenhalt 
 einer Gesellschaft schwächen. Wo sich 
zu viele abgehängt fühlen, fehlt die 
Kraft für die gemeinsame Sache.

oben rechts: Auch im Bundes-

tag geht es um Nachhaltigkeit 

| Foto: shutterstock.com | 

unten: Bürger*innen- 

Engagement für 17 Ziele | 

Foto: Gaby Ahnert

Deutschland hat zugesagt, die 17 glo-
balen Nachhaltigkeitsziele im eigenen 
Land umzusetzen und auch anderen 
Ländern dabei zu helfen. Die Deutsche 
Nachhaltigkeitsstrategie der Bundes-
regierung ist dafür die Grundlage.
 
2002 erstmals beschlossen wurde sie 
mit der Agenda 2030 auf die Umset-
zung der 17 globalen Ziele ausgerichtet.
Die großen Leitlinien dieser Strategie: 
Generationengerechtigkeit, Lebens-
qualität, sozialer Zusammenhalt und 
internationale Verantwortung. 
Hier geht es nicht nur um klassische 
Umwelt- und Nachhaltigkeitsthe-
men wie Klimaschutz und Mobilität, 
sondern auch um Ziele und Maßnah-
men etwa zur Armutsbekämpfung, 
zu Gesundheit, Gleichstellung und 
soliden Staatsfinanzen. Die Strategie 
beschreibt zu jedem der 17 globalen 
Nachhaltigkeitsziele den Handlungs-
bedarf und konkrete Maßnahmen 
in, mit und durch Deutschland zur 
Verbesserung der Situation.
Weil sie alle Politikfelder der Bundes-
regierung betrifft, liegt die Federfüh-

rung für die Deutsche Nachhaltigkeits-
strategie beim Bundeskanzleramt. 

Seit 2004 setzt der Bundestag zudem 
den parteiübergreifenden „Parla-
mentarischen Beirat für nachhaltige 
Entwicklung (PBnE)“ ein, der Geset-
zesvorhaben auf die Vereinbarkeit mit 
der Nachhaltigkeitsstrategie überprüft.  
Bereits seit 2001 gibt es den Rat für 
Nachhaltige Entwicklung (RNE), der 
als unabhängiges Beratungsgremium 
der Bundesregierung Vorschläge zur 
Weiterentwicklung der Deutschen 
Nachhaltigkeitsstrategie macht, Hand-
lungsfelder und Projekte benennt und 
Nachhaltigkeit als wichtiges öffentli-
ches Anliegen stärkt. Seit 2016 gibt 



Die Deutsche 
Nachhaltigkeits-
strategie im Überblick

Seit 2002 hat Deutschland eine 
Nachhaltigkeitsstrategie. Sie ist die 
Grundlage der deutschen  
Nachhaltigkeitspolitik.

Die Schwerpunkte sind  
Generationengerechtig-
keit,  Lebensqualität, sozialer 
 Zusammenhalt und internationale 
Verantwortung.

Die Strategie ist auf die  
Umsetzung der 17 globalen 
Nachhaltigkeits ziele ausgerichtet.

Sie wird alle vier Jahre überprüft 
und fort geschrieben, das nächste 
Mal im Frühjahr 2021.

Die Federführung hat das  
Bundeskanzleramt.

Deutsche Nachhaltigkeitsstrategie
→ www.bundesregierung.de/

breg-de/themen/ 
nachhaltigkeitspolitik

es zudem vier „Regio nale Netzstellen 
Nachhaltigkeitsstrategien”, kurz RENN, 
die Akteure und Initiativen für eine 
nachhaltige Entwicklung vernetzen.

Die Wirksamkeit der Strategie wird 
regelmäßig überprüft; alle zwei Jahre 
zeigt das Statistische Bundesamt in 
einem Bericht, wie es um die Errei-
chung der Ziele steht. Zuletzt hatte 
2018 auch eine unabhängige Gruppe 
internationaler Nachhaltigkeitsexper-
ten die deutsche Nachhaltigkeitspo-
litik begutachtet. Ihr Urteil: Deutsch-
land habe institutionell, technologisch, 
finanziell und gesellschaftlich gute 
Voraussetzungen für eine nachhalti-
ge Entwicklung. Bei der Umsetzung 
seiner Strategie seien jedoch mehr 
Effektivität und ehrgeizigere Ziele 
gefragt, denn eine Transformation 
von Konsumverhalten, Produktion, 
ethischen Grundsätzen und Handeln 
zu mehr Nachhaltigkeit habe bislang 
nur sehr begrenzt stattgefunden.

Die Bundesregierung schreibt die 
Nachhaltigkeitsstrategie alle vier 

Jahre fort, passt Ziele und Maßnah-
men an aktuelle Entwicklungen und 
Herausforderungen an. Dazu führt 
sie zahlreiche Dialoge. Akteure aus 
Politik und Wirtschaft, Wissenschaft 
und Gesellschaft, Bürgerinnen und 
Bürger bringen neue Impulse ein und 
kommentieren die Strategie. 

Eine wesentliche Rolle in diesem Dia-
log und bei der konkreten Umsetzung 
von Nachhaltigkeit spielen die Länder 
und Kommunen – etwa beim Klima-
schutz, bei der Energieversorgung 
und der nachhaltigen Stadtentwick-
lung. Ebenso die Wirtschaft und die 
Zivilgesellschaft mit einer Vielzahl an 
innovativen Ideen und konkreten 
Projekten. Denn Nachhaltigkeit 
beginnt dort, wo die Menschen leben 
– in ihrer Region, deren Zukunft sie 
mitgestalten können. Das Ziel der 
Agenda 2030 und der Deutschen 
Nachhaltigkeitsstrategie ist es, nach-
haltige Entwicklung zur gemeinsamen 
Sache und das Leben für alle besser 
zu machen – überall auf der Welt, mit 
und auch in Deutschland.
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  Die Schwerpunkte sind Umwelt und Stadt, nachhaltige Wirtschafts- und 
Finanzpolitik, Teilhabe und sozialer Zusammenhalt, Bildung und Wissenschaft. 
Hamburg will zum Beispiel die nachhaltige Stadtentwicklung und die Energie-
wende vorantreiben.

  Einzelne Projekte: In Oberbillwerder, im Hamburger Osten, soll zum 
Beispiel gezeigt werden, wie integrierte Stadtentwicklung funktioniert.
Und: Hamburg kauft immer grüner ein. Die Einkäufer*innen der Stadt
berücksichtigen bei der Auswahl von Dienstleistungen oder Produkten
Nachhaltigkeit. Es gibt einen Leitfaden. Einweggeschirr oder chlorhaltige 
Putzmittel dürfen zum Beispiel gar nicht eingesetzt werden.

  Federführend: Ein behördenübergreifender Arbeitskreis SDG fungiert als 
Koordinationsgremium, in dem alle Fachbehörden vertreten sind.

→ www.buergerscha�t-hh.de

Hamburgs Zukunft :
eine gemeinsame Sache
Der Hamburger Senat hat 2017 mit der Drucksache „Um-
setzung der Nachhalti gkeitsziele der Vereinten Nati onen in 
Hamburg“ einen Fahrplan beschlossen. Zum einen beinhal-
tet er eine Bestandsaufnahme: Wo passt die Senatspoliti k 
schon mit den Zielsetzungen der Agenda 2030 überein.
Zum anderen werden Schwerpunkte benannt und wie an 
ihnen weitergearbeitet werden soll.

10



 „Hamburg sieht sich als Metropole 
  und Welthandelsdrehscheibe auch in 
  der Verantwortung, bei den von der 
  Agenda 2030 adressierten langfristigen 
  Transformationserfordernissen eigene 
  Beiträge zu entwickeln.“
    aus: Beschluss „Umsetzung der Nachhaltigkeitsziele der Vereinten Nationen in Hamburg“ 
    vom 4. Juli 2017

Menschen  
machen  
Zukunft   
17 Ideen aus 
Hamburg
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Ein Duschbus für die,
die auf der Straße leben

Dominik Bloh hat mit Freund*innen
das Projekt „GoBanyo“ gegründet

Dominik Bloh war selbst viele Jahre obdachlos. Mit 16
hat ihn seine Mutter – sie war psychisch krank – vor die 
Tür gesetzt. Verantwortlich fühlte sich für ihn niemand. 
Er habe sich „immer dreckig gefühlt“, sagt Bloh, „und 
dann fühlte ich mich nur noch wie Dreck.“ Lange habe
er gedacht, „den 30. Geburtstag schaffst Du nicht“. 
Heute ist er älter.

Rückblende: 2015. Hunderttausende flüchteten vor 
Krieg und Leid nach Deutschland. Bloh dachte, ich 
muss doch was tun, ging zu den Messehallen, wo ge-
flüchtete Menschen provisorisch untergebracht waren. 
Er half Kleidung und Hygieneartikel zu verteilen, die 
so viele Hamburger*innen spendeten. Und er gewann 
Freund*innen für eine Idee, die er schon zu seiner Zeit 
auf der Straße im Kopf hatte: „GoBanyo“. Go für einen
mobilen Ansatz, Banyo für Badezimmer im Türkischen, 
aber auch in anderen europäischen Sprachen. Und nun 
rollt ein knallbunter Duschbus durch Hamburg.

Genauer: Ein ausrangierter Linienbus, den ihnen die 
Hamburger Hochbahn schenkte. Heute sind dort, wo 
früher die Fahrgäste saßen, drei abschließbare Bade-
zimmer – Dusche, WC, Waschbecken, Spiegel. In eins 
lässt sich mit dem Rollstuhl fahren, es ist behinderten-
gerecht. „Waschen ist Würde“, sagen Bloh und seine 
Mitstreiter*innen.

140.000 Euro sammelten sie binnen weniger Wochen 
über ein Crowdfunding im Internet für den Umbau ein, 
sie gewannen Firmen und Privatleute, die obendrein Geld 
spendeten. Nur eine Sache lief nicht so gut. Als sie die 
Kosten für den Duschbus kalkulierten, ver-
gaßen sie die Mehrwertsteuer. „Sie 
ist nicht unerheblich, wird bei 
gemeinnützigen Unternehmen 

2.000Menschen
leben offi  ziell auf Hamburgs Straßen



Armut in allen ihren 
Formen und überall 
beenden

aber nicht erstattet, denkt an sie“,  so raten sie heute allen, 
die die Welt auch ein wenig besser machen wollen.

       „Waschen ist Würde.“
Zuvor gab es in Hamburg nur 17 Duschplätze für Men-
schen, die auf der Straße leben. Das sind offiziell knapp 
2.000, doch vermutlich sind es mehr. Der Duschbus, 
der nun durch Hamburg fährt – am Donnerstag und 
Freitag auf St.Pauli steht, am Samstag (nur für Frauen) 
und Sonntag am Steintorplatz und am Montag beim 
Fischmarkt – hat längst Stammgäste. Kein Wunder. Alle, 
die kommen, werden als Gäste begrüßt, erhalten Seife, 
Handtücher, Rasierer, Tampons. Frische Kleidung gibt es 
zudem. Und den Kaffee sowieso.

Im GoBanyo-Team sind neben Bloh noch vier Leute 
hauptamtlich tätig. Doch Ehrenamtliche helfen. Und im-
mer mehr melden sich. Gesucht sind Leute, die den Bus 
fahren und im Bus mitmachen. „Es gibt Freude zurück“, 
sagt Bloh. Vor kurzem kam eine mit einem Blumenstrauß 
vorbei, weil sie frisch geduscht zu einem Vorstellungs-
gespräch gehen konnte – und den Job bekam. GoBanyo 
denkt an ein zweites Duschmobil. 

 goban�o.org

Dominik Bloh (r.) mit 

GoBanyo-Team | oben 

rechts: Duschbus |

Fotos: Julia Schwendner
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Omas Vorkochen
ist heute „Meal Prep“

Der Verein Ökomarkt setzt sich für eine öko-
logische Landwirtschaft  ein – und bringt den 
Menschen wieder das Kochen bei

Der Tag war hektisch, der Supermarkt schließt gleich. Jetzt 
noch überlegen, was man essen könnte und all die Zutaten 
besorgen? Dann doch lieber fix eine Tiefkühlpizza! Ken-
nen alle, nur: gesund ist das auf Dauer nicht. Fertiggerich-
te enthalten oft viel Zucker, viel Fett – zu viel. Knapp zwei 
Drittel der Männer in Deutschland und etwas mehr als die 
Hälfte der Frauen gelten als übergewichtig. Ein Gegenent-
wurf: Meal-Prep, eine neue Art des Vorkochens.

Martina Glauche vom Verein „Ökomarkt – Verbraucher- 
und Agrarberatung“ erklärt das Prinzip: „Einen Tag 
kochen, mehrere Tage genießen, Essen nach dem Bau-
kastensystem.“ Getreide und Gemüse, Fisch und Tofu, was 
man mag, werden in einem Rutsch gekocht und gebraten. 
Man lässt die Zutaten abkühlen, füllt sie einzeln in Lunch-
boxen, Schraubgläser, Dosen, bewahrt sie im Kühlschrank 
auf. Alles lässt sich kombinieren, jeden Tag kann es ein 
anderes Gericht geben: Das gekochte Getreide landet erst 
im Brokkoli-Getreide-Curry, dann im Getreide-Spinat-
Salat mit Aprikosen. Glauche sagt: „Wer selber kocht, 

weiß, was in den Gerichten steckt, vermeidet Konservie-
rungsstoffe, übermäßig Zucker oder Fett. Man kann frisch, 
regional und bio einkaufen und selbst die Portionsgröße 
bestimmen.“

Glauche und ihre Kolleg*innen erklären aber nicht nur, 
wie sich besser essen lässt, sondern auch, wie Lebensmit-
tel besser produziert werden können – ökologischer, tier-
gerechter. Sie besuchen mit Kita- und Schulkindern Biohö-
fe. Sie beraten Kitas und Schulen, wie sich die Verpflegung 
auf saisonales, regionales Bioessen umstellen lässt. Sie 
machen für Studierende und Auszubildende an Berufs-
schulen Kochkurse. Und sie geben Tipps im Internet.

Begonnen hat das alles im Herbst 1986, da hat sich der 
Verein gegründet. Nur wenige Monate zuvor, im Frühjahr, 

⅔⅔
als übergewichti g

der Männer gelten in Deutschland



Den Hunger beenden, 
Ernäh rungs sicherheit 
und eine bessere Ernäh-
rung erreichen und eine 
nachhaltige Landwirt-
schaft fördernexplodierte in der Ukraine das Atomkraftwerk Tscher-

nobyl. Eine Wolke mit radioaktiven Partikeln verteilte 
sich über Europa. Unsicherheit beherrschte Deutschland, 
auch darüber, wie unbedenklich Nahrungsmittel sind. 
Misstrauen gab es ohnehin schon, weil Anfang der 80er 
Jahre aufgeflogen war, dass Mäster ihren Kälbern krebs-
auslösende Hormone spritzten.

Heute erreichen Glauche und ihre Mitstreiter*innen jedes 
Jahr 10.000 kleine und große Hamburger*innen mit 
ihren Angeboten, nicht eingerechnet jene, die die Infos 
im Internet lesen. Künftig könnten in vielen Hamburger 
Küchen – so wie früher in Vorratskellern Einweckgläser 
mit Bohnen und Erbsen für ein ganzes Jahr – vorbereitete 
Essenszutaten für eine Woche stehen.

www.oekomarkt-hamburg.de

Marti na Glauche | 

Foto: Studentenwerk 

SH | oben rechts: Alter-

nati ve zur Tiefk ühlpizza 

| Foto: Ökomarkt e.V.

„Einen Tag kochen,
        mehrere Tage genießen.“
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Zum Training fahren?
Klar, mit dem Rad!

Fit und gesund ganz nebenbei –
die TSG Bergedorf und der ETV Hamburg
machen auf besondere Art mobil

Der Weg zum Sport? Beim Hamburger Sportverein TSG 
Bergedorf wird er eine erste Fitnesseinheit, beim ETV 
Hamburg ebenso. Denn die beiden größten Breiten-
sportvereine der Hansestadt werben bei ihren ins-
gesamt 25.000 Mitgliedern dafür, das Auto stehen zu 
lassen und in die Pedale zu treten, wenn sie zum Tennis-, 
Turn- oder Fußballtraining, zum Fitness-, Kletter- oder 
Yogakurs kommen.

Darf nicht jede*r selbst entscheiden, ab wann der Sport 
beginnt, ob bereits vor oder erst in der Halle? Thorsten 
Wetter, Vizevorsitzender der TSG Bergedorf, sagt: „Wir 
machen das ja nicht mit dem erhobenen Zeigefinger, 
eher spielerisch sportlich.“ Manche meckerten, wenn sie 
1,50 Meter vom Parkplatz bis zur Halle laufen mussten, 
bevor sie sich dann aufs Laufband stellten. Dabei sei es 
doch Fitness nebenbei, wenn man mit dem Rad kommt. 
Lange Zeit hätten sich Sportvereine nicht mit Nach-
haltigkeit beschäftigt, inzwischen sei es aber eine der 
wichtigsten Aufgaben. Und könnten die Mitglieder sagen 

„mein Verein kümmert sich auch um die Umwelt“, habe 
das noch ein Gutes: Man sei ihm verbunden.

Die Idee für die Kampagne „Team Green: Zweirad statt 
Allrad“ kam nicht von Wetter allein. Angeregt hat das 
alles Lena Knoop vom Beratungsunternehmen OCF 
Consulting in Eimsbüttel, spezialisiert auf Klima- und 
Nachhaltigkeitsfragen. Sie sprach Wetter auf einer Kli-
maschutzveranstaltung an. Am Ende taten sie sich noch 
mit Friederike van der Laan, Sprecherin des ETV zusam-
men. Sie alle meinen: Im Sport, wenn eine ganze 
Mannschaft mitmacht, ist die Überwindung 
etwas zu ändern weniger groß. Und: Manchmal 
braucht es nur einen kleinen Anstoß. So was wie: 
Das Rad wieder flott machen, die 
Bremse nachziehen, die Acht im 

25.000 Vereinsmitglieder
sollen das Auto stehen lassen

mit Friederike van der Laan, Sprecherin des ETV zusam-
men. Sie alle meinen: Im Sport, wenn eine ganze 
Mannschaft mitmacht, ist die Überwindung 
etwas zu ändern weniger groß. Und: Manchmal 
braucht es nur einen kleinen Anstoß. So was wie: 
Das Rad wieder flott machen, die 
Bremse nachziehen, die Acht im 



Ein gesundes Leben
für alle Menschen jeden 
Alters gewährleisten 
und ihr Wohlergehen 
fördern

Vorderrad auswuchten, die Beleuchtung erneuern.
Also hat das Team Green für mehrere Tage für die 
Vereinsmitglieder eine mobile Fahrradwerkstatt orga-
nisiert. Wetter: „Die Termine waren bei beiden Vereinen 
innerhalb nur weniger Tage ausgebucht.“ Der ETV hat 
zusätzliche Fahrradständer, die TSG eine Fahrradrepa-
raturstation angeschafft. Gefördert wurde das über den 
Fonds Nachhaltigkeitskultur des Rates für Nachhaltige 
Entwicklung und die Hamburg Marketing GmbH.

Sie haben nicht nachgezählt, wer jetzt aus ihrem Ver-
ein wie viele Kilometer mehr mit dem Rad fährt. „Aber 
mehr sind es schon geworden“, sagt Wetter. Er und seine 
Mitstreiter*innen denken längst weiter: Sein Verein hat 
jetzt einen Beauftragten für Nachhaltigkeit. Und: Mitt-
lerweile macht auch der Hamburger Sportbund, in dem 
über 800 Vereine der Stadt vertreten sind, beim Team 
Green mit. Die Hamburger werden sportlicher werden – 
schon vor dem Training.

Die Hamburger werden
           sportlicher werden

www.teamgreen-hamburg.de

Fahrradständer | oben 

rechts: Friederike van 

der Laan, Lena Knoop, 

Thorsten Wett er | 
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Wann ist Mode gut?
Wie sich die Kinder aus dem Deutsch-
Chinesischen Kindergarten in Eimsbütt el
die weite Reise eines T-Shirts vorknöpfen

Jede*r Deutsche kauft pro Jahr im Schnitt 60 Kleidungs-
stücke. Die schnelllebige Modewelt heute hat nur noch 
wenig mit den Zeiten zu tun, als im Frühjahr, Sommer, 
Herbst und Winter – je nach Jahreszeit und Temperatu-
ren – die Regale mal mit kurzem, mal mit langem Shirt 
aufgefüllt wurden. Heute werfen manche Ketten im 
14-Tage-Takt eine neue Kollektion mit anderen Schnit-
ten, Farben, Designs auf den Markt. Oft sind es billige 
Teile, die Hose für 6,99 Euro, das T-Shirt für zwei Euro. 
Was steckt dahinter?

Die Kinder im Deutsch-Chinesischen Kindergarten aus 
Hamburg-Eimsbüttel sind dem nachgegangen. Ein Jahr 
lang haben sie sich die Reise eines T-Shirts vorgeknöpft, 
die Stationen auf der Weltkarte angeschaut, sich damit 
beschäftigt, wie in Indien Baumwolle angebaut und sie 
in der Türkei zu Fäden gesponnen wird. Es ging weiter 
mit dem Weben von Stoffen in Taiwan, dem Färben in 
China und dem Nähen der Kleidung in Bangladesch. Die 
Mädchen und Jungen haben auch selbst Stoffe mit Obst 
und Gemüse aus dem Supermarkt gefärbt.

Der Kindergarten hat dafür die Auszeichnung KITA21 
erhalten. Hinter der Auszeichnung steckt die Bildungs-
initiative KITA21 der S.O.F. Save Our Future – Umwelt-
stiftung. Sie hat sich zur Aufgabe gemacht, Bildung für 
eine nachhaltige Entwicklung in norddeutschen Kitas
zu fördern, bietet dazu seit 2008 Unterstützung und 
Fortbildung an. Mittlerweile dürfen sich allein in 
Hamburg bereits rund 190 Kitas – und damit etwa jede 
fünfte – KITA21 nennen. „Sie alle haben sich auf den 
Weg hin zu einem Lernort für zukunftsfähiges Denken 
und Handeln gemacht“, sagt Dirka Grießhaber, die S.O.F.- 
Geschäftsführerin. Das sei bundesweit „hervorragend“. 

2 Euro für ein T-Shirt



Inklusive, gleichberech-
tigte und hochwertige 
Bildung gewähr leisten 
und Möglichkeiten 
lebens langen Lernens 
für alle fördern

Im Grunde gehe es dabei, sagt Grießhaber, immer um 
einfache Fragen. Geht es anders, also in Übereinstim-
mung mit der Natur? Oder zumindest besser etwa durch 
einen effizienteren Umgang mit Ressourcen? Wie wird 
die Welt gerechter? Und: Können wir auch mit weniger 
zufrieden sein? Wichtig sei dabei, dass die Kinder merk-
ten, ihre Fragen und Ideen werden ernst genommen, ihr 
Handeln kann einen Unterschied machen. 

Die Kinder im Deutsch-Chinesischen Kindergarten schla-
gen vor, dass man T-Shirts und Hosen nicht so schnell wie 
bisher üblich ausrangieren sollte. Denn die Textilproduk-
tion braucht enorme Mengen an Wasser, Chemikalien und 
Energie. Fair geht es auch nicht immer zu. Näher*innen 
bekommen oft nur Hungerlöhne. In der Kita gibt es jetzt 
eine Reparaturwerkstatt für Kleidung, eine Tauschkiste, 
und einen Upcycling-Kasten für alte Hosen, T-Shirts und 
so fort, aus denen Neues entstehen kann.

www.kita21.de

Im Deutsch-Chinesischen 

Kindergarten | Foto: 

Deutsch-Chinesischer 

Kindergarten | oben 
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Können wir auch mit
     weniger zufrieden sein? 
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Vom Glück, Austernpilze
zu züchten

Wenn sich Frauen in ärmeren Ländern ein
berufl iches Standbein aufb auen können,
bekommen sie auch eine neue Rolle

Sie wolle nicht die „Alibi-Frau am Kabinettstisch“ sein, 
sagt Marie Schlei. Bis heute wirkt der Satz nach, der vor 
vielen Jahren fiel. 1976, der Kanzler heißt Helmut Schmidt,
er will die SPD-Frau Marie Schlei zur Familienministe-
rin machen. Das Amt gilt nicht sonderlich viel, es ist ein 
Muss-man-irgendwie-haben-Ministerium. Sie lehnt ab, 
wird als erste Frau Entwicklungsministerin, ist nicht un-
umstritten, aber macht fortan: Politik für Frauen weltweit.

So erzählt das Christa Randzio-Plath. Sie, selbst Sozial-
demokratin und lange Zeit Europa-Abgeordnete, hat 
1984 mit der Arbeitsgemeinschaft Sozialdemokratischer 
Frauen den Marie-Schlei-Verein gegründet, der Frauen 
in Afrika, Lateinamerika, Asien eine berufliche Perspek-
tive eröffnet. Immer geschehe „ein kleines Wunder“, sagt 
sie, die auch Vorständin des Vereins ist.

Zum Beispiel in Ecuador, dem viertärmsten Land Süd-
amerikas. Dort sind 65 Frauen in der Milchwirtschaft 

ausgebildet worden. Wie können die Weiden bewässert 
werden? Wie sind Preise zu kalkulieren? Solche Din-
ge haben sie gelernt, zudem Milchtanks, Werkzeuge, 
Bewässerungsanlagen erhalten. Seither können sie ihr 
Leben und das der Familie finanzieren. Im ostafrikani-
schen Uganda lernten 140 Frauen, wie man Austern-
pilze züchtet.  Und in Vietnam bauen Frauen in einer 
Kooperative nun Zwiebeln, Kohl und anderes Gemüse 
in Bioqualität an und verkaufen es auf dem Markt in der 
Hauptstadt Hanoi. „Mittlerweile helfen ihnen die Män-
ner, das ist sonst immer umgekehrt“, sagt Randzio-Plath.

Landwirtschaft, aber auch Handwerk, Informatikwis-
sen, Frauengenossenschaften, Unternehmerinnentum 
fördert der Verein. Randzio-Plath: „Am Anfang trauen 
sich die Frauen in den 12 bis 18 Monate dauernden 

„Nicht hinnehmen, dass Frauen
         heute immer noch nicht
gleichberechtigt sind.“



Geschlechtergleich-
stellung erreichen
und alle Frauen und 
Mädchen zur Selbst-
bestimmung befähigen

www.marie-schlei-�erein.de

Kursen nichts zu sagen. Sieht man sie ein Jahr später 
wieder, sprudeln sie über vor Ideen, sind selbstbewusst.“ 
Sie fielen im besten Sinne aus ihrer Rolle, sonst seien 
Frauen immer noch unterprivilegiert, ihnen würden von 
der Gesellschaft nicht dieselben Rechte wie Männern 
zugestanden. 

Der Verein, der sich durch Mitgliedsbeiträge, Spenden, 
Gelder von Stiftungen, auch über das Bundesentwick-
lungsministerium finanziert, setzt der Gewalt an Frauen, 
der bestehenden Armut und Verzweiflung berufliche 
Qualifikation vor allem in technischen, handwerkli-
chen und landwirtschaftlichen Berufen entgegen. Mehr 
als 105.000 Frauen hätten sie so schon geholfen, sagt 
Randzio-Plath. Was jede*r tun könne? „Nicht hinnehmen, 
dass Frauen heute immer noch nicht gleichberechtigt 
sind, es ernst nehmen, es zum Thema machen.“

Trainingscenter in

Kenia | Foto: Marie-

Schlei-Verein

in Lateinamerika, in Afrika, in Asien
haben schon profi ti ert

105.000 Frauen
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Klopapier mit Mehrwert
Malte Schremmer wird auf einer Fernreise 
krank und lernt Toilett en zu schätzen.
Dann gründet er Goldeimer

Einmal haben Malte Schremmer und seine Kolleg*innen 
vom Unternehmen Goldeimer eine Sonderedition 
ihres dreilagigen Recycling-Toilettenpapiers fertigen 
lassen. Sie bewarben es mit: „Hass ist für`n Arsch“. Sie 
schredder ten dafür Wahllkampfmaterial von AfD, NPD 
und anderen rechten Parteien und mischten es unter das 
Altpapier, das sie normalerweise nutzen. Sie druckten 

„Scheiss papier“ darauf. Schremmer gibt Toilettenpapier –
46 Rollen verbraucht jede*r in Deutschland im Jahr – 
einen neuen Zweck.

Es begann mit einer Reise durch Burkina Faso. Dort, so 
sagt er, wurde er „von einem heimtückischen Durchfall 
heimgesucht.“ Zum ersten Mal in seinem Leben wird ihm 
unangenehm klar, wie wichtig Toiletten sind – und wie 
wenig selbstverständlich. Zurück in Deutschland schreibt 
er seine Bachelorarbeit über alternative Sanitärsyste-
me. 2014 gründet er zusammen mit Studienkollegen 
Goldeimer innerhalb der Non-Profit-Organisation Viva 
con Agua auf St. Pauli.

Zunächst bietet Goldeimer mobile Kompost-Klos für 
Festivals an. Statt etwa 9 Liter Wasser durch die Leitung 
rauschen zu lassen oder Chemie zu verwenden, spülen 
Nutzer*innen mit einem Becher Holzspäne. Alles wan-
dert in ein Kompostierwerk, ein fruchtbares Bodensub-
strat entsteht. Diesen Dünger haben Schremmer und 
seine Leute – mit Mutterboden vermischt – unter ande-
rem auf dem Gelände eines alten Recyclinghofs mitten in 
Hamburg ausgebracht. Sie pflanzten darauf Weiden und 
Pappeln. Schremmer und seine Mitstreiter*innen muss-
ten dafür zunächst nachweisen, 
dass in ihrem Kompost kei-
ne Arzneimittelrückstände 
oder sonstige Schadstoffe 
und auch keine Krankheits-
erreger stecken. 

sind schon an Sanitärprojekte gegangen
100.000 Euro

Hamburg ausgebracht. Sie pflanzten darauf Weiden und 
Pappeln. Schremmer und seine Mitstreiter*innen muss-
ten dafür zunächst nachweisen, 
dass in ihrem Kompost kei-
ne Arzneimittelrückstände 
oder sonstige Schadstoffe 
und auch keine Krankheits-



Verfügbarkeit und
nachhaltige Bewirt-
schaftung von Wasser 
und Sanitärversorgung 
für alle gewährleisten

Irgendwann entstand zudem die Idee mit dem Toiletten-
papier, das sie in Supermärkten und im eigenen Online-
Shop verkaufen. Normaler Aufdruck: „Alle für Klos! Klos 
für alle!“ Oder: „Stark machen für Klos!“ Das Besondere: 
Goldeimer steckt seine Gewinne in Sanitärprojekte in 
Uganda und Äthiopien, wo der Zugang zur Toilette keine 
Selbstverständlichkeit ist.

Bis Mitte 2020 hatten sie bereits mehr als 100.000 Euro 
an WASH-Projekte – das Kürzel steht für Wasser, sani-
täre Einrichtungen und Hygiene – der Welthungerhilfe 
weiter geleitet. Toiletten sowie Möglichkeiten zum 
Händewaschen werden von dem Geld gebaut. Zudem 
wird in Schulen und Kindergärten darüber informiert, 
wie verschmutztes Wasser und mangelnde Hygiene mit 
Krankheiten zusammenhängen. Nur der Gewinn aus dem 

„Scheisspapier“ ging nicht dort hin. Er ging an den Verein 
CURA, der sich um die Opfer von rechter Gewalt kümmert.

www.goldeimer.de

Mobiles Kompost-Klo| 

Foto: Jessica Zumpfe | 

oben rechts: Festi val-

toilett en | Foto: Maja 

Bahti jarevic

Auf dem Toilettenpapier steht:
           „Alle für Klos! Klos für alle!“
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Strom direkt von Jens
Über das Start-up enyway kann jede*r 
Strom von Windrädern im Alten Land oder 
einem Solardach in Hamburg beziehen

Auf den Wochenmarkt zu gehen und das Biogemüse 
direkt vom Bauern zu kaufen ist üblich. Doch Strom?
Ein Allerweltsprodukt, ohne Gesicht. Bisher. Das Start-
up enyway, 2017 in der Hamburger Altstadt gegründet, 
will das ändern, wirbt mit Sprüchen wie: „Tschüss Groß-
konzerne. Hallo Ökostrom aus deiner Region!“ Dahinter 
steckt Heiko von Tschischwitz. Er hat den Ökostrom-
markt schon einmal aufgemischt, als er das erste große 
Ökostromunternehmen, Lichtblick, aufgebaut hat.

Die neue Idee erklärt Tschischwitz‘ Kollege Nils Reimers, 
der für ihre Umsetzung und Weiterentwicklung zustän-
dig ist: „Kleinere Energieerzeuger sollen ihren Strom 
direkt an Kunden liefern können, die Mittelsleute, die 
großen Energieversorger, werden so umgangen.“ Statt-
dessen erhielten die Verbraucher*innen ihren Strom 
von Jens Heidorn, der in Hamburg Neuengamme ein 
Windrad betreibt, das er Carl getauft hat. Oder von Jens 
Kröger, der in den Obstplantagen im Alten Land drei 
Windräder aufgestellt hat. Oder von Norbert Neuburger, 
der auf dem Dach eines Mehrfamilienhauses mitten in 
Hamburg eine Solaranlage gebaut hat.

Alle Stromproduzent*innen werden auf www.enyway.
com  mit Bildern von sich, ihren Windmühlen oder 
Solardächern in Szene gesetzt: Sie erzählen dort ihre 

Geschichte, die über ihren Strom und geben den Preis 
an, den sie veranschlagen. So kann man sich auf der 
Plattform seine persönliche Verkäuferin, seinen persön-
lichen Verkäufer aussuchen und einen Vertrag abschlie-
ßen. Auf Hamburg beschränkt ist das nicht. Es gibt auch 
Solarstrom vom Dach einer Zimmerei nahe München 
oder einer Kita in Rheinland-Pfalz. Alle Formalitäten 
wickelt das enyway-Team ab. Dafür erhält es von den 
Stromverkäufer*innen eine Gebühr. Trotzdem sei der 
Strom meist günstiger als der großer Versorger, sagt 
Reimers, dank „schlanker“ Verwaltungskosten der
Internetplattform.

 „Angst vorm Blackout
           muss niemand haben.“



Zugang zu bezahlbarer, 
verlässlicher, nachhal-
tiger und moderner 
Energie für alle sichern

Reimers und seine 20 Kolleg*innen wollen jedenfalls 
mehr Menschen für erneuerbare Energien gewinnen. 
Bislang sind rund 25 Prozent der Haushalte bundesweit 
auf Ökostrom umgestiegen. Und: Können sich auch Pri-
vatleute sicher sein, mit Windrädern und Solardächern 
auch langfristig etwas zu verdienen, werden sie eher 
in Anlagen investieren. Immerhin sollen, so hat es sich 
Deutschland vorgenommen, bis 2030 hierzulande 65 
Prozent des Stroms aus erneuerbaren Energien kom-
men, bisher sind es etwa 50 Prozent.

Nur: Was, wenn die Windräder von Jens Heidorn und 
Jens Kröger stehen bleiben oder die Sonne kaum her-
vorkommt, so dass Norbert Neuburger auf seinem Dach 
keinen Strom produziert? „Dann kaufen die Erzeuger 
Ökostrom zu“, sagt Reimers: „Angst vorm Blackout muss 
niemand haben.“

Stromverkäufer

Jens Heidorn | 

oben rechts: Windrad 

Carl | Fotos: Enyway

www.en�wa�.com

sind erst auf Ökostrom umgesti egen
25 Prozent der Haushalte
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Die grüne Größe
beim Shoppen

Der Onlineshop Avocadostore will das
„Weniger, dafür besser“-Prinzip fördern – 
und den kriti schen Umgang mit Wachstum

Nein, sie handelt nicht mit Avocados, sondern mit 
Turnschuhen und T-Shirts, Lampen und Mixern, Büro-
kram und Kopfhörern, alles möglichst ökologisch und 
fair produziert. Mimi Sewalski, studierte Soziologin und 
Kriminologin, hat das oft erklären müssen. Sie ist die 
Geschäftsführerin von Deutschlands größtem grünen 
Online-Marktplatz, dem Avocadostore. Lässt sich mit 
Konsum die Welt retten?

Sewalski war früher oft mit dem Großvater im Wald 
unterwegs. Sie schaute Naturfilme von Heinz Sielmann. 
Sie fährt einen E-Roller, Auto hat sie keines. Umwelt-
schutz sei für sie schon immer wichtig gewesen, sagt 
sie, die auch schon in der Werbebranche gearbeitet („zu 
oft das Gegenteil von nachhaltig“) und von Israel aus 
(„der Liebe wegen“) den deutschen Markt für Start-ups 
aufgebaut hat, bevor sie auf einer Messe den Avocado-
store-Gründer kennen lernte („stellte mich erst einmal 

als Akquisefrau ein“). Sie meint: „Nachhaltigkeit ist 
doch ein Prozess, in den wir die Leute rein holen, ihnen 
ein Angebot machen müssen.“ Die einen fingen mit den 
Klamotten an, die anderen mit der Ernährung.

Die rund 260.000 Produkte, die über die Internetseite 
zu kaufen sind, lassen sich nach Kriterien suchen wie 

„CO2-sparend“, „Made in Germany“, „recycelt und recycel-
bar“. Die Versandverpackungen sind zu 80 Prozent aus 
recyceltem Material. Auch die ersten Mehrwegverpa-
ckungen gibt es, die die Kunden wieder zurückschicken 
können. Ihre Devise sei „weniger, dafür besser“, sagt 
Sewalski. Das gehe zunächst auf Kosten des Wachs-
tums von Firmen, sichere dafür aber eine langfristige 
Perspektive. Denn die Strategie des „immer größer, oft 
verbunden mit immer billiger“ gehe nicht auf.

Die Strategie des „immer größer,
    oft verbunden mit immer billiger
geht nicht auf.“



Dauerhaftes, breiten-
wirksames und nach-
haltiges Wirtschafts-
wachstum, produktive 
Vollbe schäftigung und 
menschen wür dige Arbeit 
für alle fördern

Der Klimawandel sei damit nicht in den Griff zu be-
kommen. Der Ressourcenverbrauch stoße zudem an 
Grenzen. 

Die Firmen, die ihre Produkte über Avocadostore an-
bieten, wirtschafteten schon anders, sagt Sewalski: „Sie 
müssen öko und faire Siegel wie das GOTS Siegel, das 
EU-Biolabel oder das Fairtrade-Zeichen nachweisen 
oder auch ein Umwelt-Audit wie EMAS.“ Betrügereien? 
Habe es bisher nur einmal gegeben. Das Unternehmen 
sei rausgeflogen.

Tritt sie mit ihren 50 Mitarbeiter*innen im Nikolaifleet 
gegen den weltgrößten Online-Shop Amazon an? Sewal-
ski: „Eher nicht, wir wollen ja auch nicht ins Unermess-
liche wachsen.“ Eine Größe wollen sie aber schon sein. 
Habe der Umsatz anfangs nicht einmal bei 100.000 Euro 
gelegen, gehe es jetzt um die 50-Millionen-Marke. Und 
niemand frage mehr, womit sie handeln. „Jetzt sagen die 
Leute `Avocadostore? Cool!´“, sagt Sewalski.

 www.a�ocadostore.de

Baumwollernte Maha-

rashtra, Indien | Foto: 

shutt erstock | oben 

rechts: Mimi Sewalski | 

Foto: Avocadostore 



28

Die grüne Stammti sch-
Innovati on

Wasserstoffb  usse und  -fl ugzeuge – Hamburg 
denkt die Energiewende vor. Das begann
auch in einem italienischen Restaurant

Die Hamburger Hochbahn ordert Wasserstoff-Busse, 
Airbus entwickelt ein Passagierflugzeug mit Wasser-
stoffantrieben. Das Kohlekraftwerk Moorburg soll 
umgewandelt werden in eine der weltweit größten 
Anlagen zur Gewinnung von Wasserstoff. Wasserstoff, 
vorausgesetzt er wird mit Ökostrom hergestellt, gilt als 
ein zentraler Baustein für eine klimaneutrale Wirtschaft. 
Hamburg arbeitet an der Ökonomie von morgen.
Barbara Makowka war dieser Zeit voraus.

Es begann 2004 in einem italienischen Restaurant. 
Makowka, studierte Betriebswirtin, hatte in der Wind-
kraftbranche gearbeitet, dann bekam sie einen neuen 
Job: Sie sollte „etwas im Internet aufbauen“, sagt sie, 
„zu Wasserstoff“. Das war damals eigentlich nur et-
was für Chemie-und Technikfreaks. Sie hörte sich um, 
recherchierte, stellte fest, dass es in Hamburg neben 
Wissenschaftler*innen auch schon einige aus Wirtschaft 
und Politik gab, die den Wasserstoff für den Stoff der Zu-
kunft hielten. Ihnen schrieb sie, wie damals noch üblich, 
per Post einen Brief und lud zu einem Gedankenaus-

tausch ein. Sie nannte es: den Wasserstoff-Stammtisch – 
und wollte zunächst vor allem selbst dazu lernen.

Heute gilt Makowka als Wasserstoff-Expertin, sie kennt 
die neuen Entwicklungen und die Köpfe dahinter. Der 
Italiener hat zwar zugemacht, Makowka sitzt mittlerwei-
le in der Geschäftsführung der Schutzgemeinschaft Deut-
scher Wald in Hamburg, den Stammtisch gibt es aber 
immer noch. Mehr als 50 Menschen verabreden sich 
zweimal im Jahr: Doktorand*innen und Professor*innen 
treffen auf Unternehmer*innen, die ihre Erfindungen 
erproben, Unternehmer*innen und Erfinder*innen auf 
Kapitalgeber*innen, die diese unterstützen wollen. Alle 
gemeinsam entwickeln sie Ideen, wie die Wasserstoff-
Wirtschaft in Hamburg mit den modernen Bussen und 
Flugzeugen aussehen kann und sollte.

Barbara Makowka war
                        dieser Zeit voraus



Widerstandsfähige 
Infra struk tur aufbauen, 
breiten wirks ame und 
nach haltige Indu striali-
sie rung fördern und 
Inno vationen unter-
stützen

„Innovation entsteht nicht, wenn man Geld in neue 
Technik investiert“, sagt Makowka. Und weiter: „Es
kommt darauf an, dass eine Neuheit als sinnvoll erachtet 
wird und Gesetze und Rahmenbedingungen dafür ge-
schaffen werden.“ Das wiederum gelinge aber nur, wenn 
Innovationen nicht nur von Wissenschaftler*innen 
oder Technikversierten verstanden würden, sondern 
von einer interessierten Öffentlichkeit. Doch sich für 
einen technische Workshop anmelden? Wer mache 
das schon. Darum seien lockere Formate wichtig, die 
Quereinsteiger*innen und Fachleute inspirierten – wie 
der Stammtisch.

Wasserstoff -Tankstelle| 

Foto: Hydrogeit Verlag,

S. Geitmann | oben 

rechts: Barbara

Makowka | Foto:

Alvero Moreno

„Innovation entsteht nicht,
    wenn man Geld in neue Technik
investiert.“
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Alle Hände,
ferti g, los! 

Eine Alleinerziehende muss umziehen, ein 
Hospiz seinen Garten aufräumen; Miriam 
Schwartz hilft  mit „Ein Team, ein Tag, ein Ziel“

Man packt mit an. Plötzlich ändert sich die Perspektive 
auf die Stadt Hamburg. „Sie kommen mit Menschen 
zusammen, mit denen Sie sonst keinen Kontakt gehabt 
hätten“, sagt Miriam Schwartz. Schwartz hat 2012 den 
Verein „tatkräftig“ gegründet. Der bringt freiwillige 
Helfer*innen zusammen mit Einrichtungen sozialer, 
ökologischer oder kultureller Art, die Unterstützung 
brauchen. Darunter große wie die Diakonie oder die Ar-
beiterwohlfahrt, aber vor allem auch viele kleinere, die 
wenig Personal haben wie der Mädchentreff Ottensen 
oder verschiedene Seniorenzentren. Das Besondere ist 
das Grundkonzept: „Ein Team, ein Tag, ein Ziel“. 

Miriam Schwartz sagt: „Ein regelmäßiges Ehrenamt ist 
vielen nicht möglich.“ Neben Job, Ausbildung, Studium, 
Familie bleibt oft gar nicht genug Zeit. „Dabei möchten ja 
viele helfen.“ Als Schwartz 2010 nach Hamburg gekom-
men ist, damals war sie noch Studentin, hat sie für sich 
auch nichts Passendes gefunden. In einer Kirchenge-
meinde traf sie dann auf andere, mit ihnen entwickelte 
sie die tatkräftig-Idee. Seither kann sich jede*r bei ein-
zelnen Aktionen für andere einsetzen – so oft sie oder 
er will. „Aber“, meint Schwartz: „niemand muss bei uns 
von Null auf Hundert gehen und immer und jede Woche 
mitmachen.“

So rückt nun mal ein Freiwilligenteam an, um den „Gar-
ten der Erinnerung“ des Kinder-Hospiz Sternenbrücke 
zu verschönern. Mal hilft eine Gruppe zusammen mit 
der Interventionsstelle bei häuslicher Gewalt einer 
Mutter mit zwei Kindern, weil sie dringend aus der 
Wohnung raus und umziehen muss. Und wieder 
ein anderes Mal unternehmen einige Engagierte 
zusammen mit Erwachsenen, die auf Rollstühle an-
gewiesen sind, einen Ausflug in den Park. In Zahlen: 
Allein im Jahr 2019 haben mehr als 1.100  Freiwillige 
bei rund 150 Einsätzen mitgemacht.

kommen wieder 
⅓⅓ aller freiwilligen Helfer*innen



Ungleichheit in und 
zwischen Ländern
verringern

Wer will, findet unter tatkraeftig.org den Kasten
„Aktuelle-tatkräftig-Einsätze“, geht auf den Button 
„Direkt mit anpacken!“ und kann sich dann online an-
melden. Und man kann sich auf einen E-Mail-Verteiler 
setzen lassen, so dass man einmal im Monat eine 
Information bekommt, wo Hilfe gebraucht wird. Melden 
können sich auch Firmen, Schulklassen, Freundeskreise, 
also größere Gruppen. Der tatkräftig-Verein arbeitet mit 
rund 200 gemeinnützigen Einrichtungen zusammen. 

„Ein Drittel aller, die einmal tatkräftig mitgeholfen haben, 
kommen wieder“, sagt Schwartz. Denn vielen werde klar, 

„dass es ihnen so gut geht, dass sie anderen etwas davon 
abgeben möchten.“ Und dass sich schon an einem Tag 
eine Menge schaffen lässt.

 www.tatkrae�tig.org

Team des tatkräft ig 

e.V. | oben rechts: Auf-

räumarbeiten | Fotos: 

tatkräft ig e. V.

Schon an einem Tag
     lässt sich eine Menge schaffen
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Vom Bordstein
aus betrachtet

Dank der Initi ati ve „Eine Mitt e für alle“ baut 
Hamburg-Altona einen der ersten inklusiven 
Stadtt eile Deutschlands

Super! Ja, klar. So machen wir es. –  Eigentlich dachten 
alle, sie hätten die Lösung gefunden, wie die „Mitte 
Altona“ mit ihren zunächst rund 1.600 Wohnungen ein 
Stadtquartier wird, in dem sich alle, auch Ältere oder 
Menschen im Rollstuhl, gut bewegen können. Keine 
Bordsteinkanten, keine Stufen, alles flach. Und dann 
erhob sich einer und sagte, für ihn sei das aber lebens-
gefährlich. Denn er sei blind und brauche die Bordstein-
kanten, um sich zu orientieren und nicht vom Fuß-
gängerweg auf die Straße zu wechseln.

So erzählt das Lea Gies vom Quartiersprojekt Q8 der 
Evangelischen Stiftung Alsterdorf. Q8 hat 2012 das erste 
Treffen des Forums „Eine Mitte für alle“ initiiert und 
begleitet es seither. Ohne diesen Zusammenschluss von 
Bürger*innen mit und ohne Handicap, von Baugemein-
schaften, Kreativen und anderen, sähe Mitte Altona auf 
dem Gelände des ehemaligen Güterbahnhofes anders 
aus. Nun wird es einer der ersten inklusiven Stadtteile 
Deutschlands, in dem Menschen mit unterschiedlichen 
Bedürfnissen zusammen leben können.

In einem Restaurant, betrieben vom Circus Mignon, gibt 
es Arbeitsplätze für Menschen mit Handicap. Der Kin-
derladen Maimouna, der als „Inklusionskita“ anerkannt

ist, begleitet Kinder mit Behinderung heilpädagogisch 
und therapeutisch. Es gibt viele inklusive Wohnprojekte, 
in einem leben etwa blinde und sehbehinderte Men-
schen. Das alles habe mit einem Umdenken über die 
letzten 30 Jahre zu tun, sagt Gies – „und dem Umbau
der ehemaligen Anstaltsstrukturen“.

Lange Zeit hätten auf dem Gelände der Evangelischen 
Stiftung in Alsterdorf die Menschen mit Handicap in einer 

für Blinde ertastbaren Wölbung
3cm sind die Bordsteine hoch, mit einer 



Städte und Siedlungen
inklusiv, sicher, wider-
standsfähig und nach-
haltig gestalten

Sonderwelt gelebt – mit Großküche, Einkauf und Wäsche-
pflege. Schritt für Schritt seien dann aber die Heimstruk-
turen aufgelöst worden, nun gebe es Wohnungen oder 
Wohngemeinschaften mitten in Hamburg. Das Projekt Q8 
gehe jetzt noch weiter und frage: Was ist in Quartieren 
nötig, um das inklusive Zusammenleben zu verbessern?
Seit der Auftaktveranstaltung trifft sich das Forum bis zu 
dreimal im Jahr, immer sind es um die 30 Leute. Sie halten 
Kontakt zu Politik und Behörden. Längst unterstützt 
Gies einen ähnlichen Prozess im Holstenquartier, das 
gegenüber der Mitte Altona liegt. Dort, wo lange Zeit das 
Holsten-Bier gebraut wurde, entstehen 1.400 Wohnungen.

Für die Bordsteine in Mitte Altona sei ein „Kompromiss“ 
gefunden worden, sagt Gies, „noch immer nicht ideal für 
alle, nach der perfekten Lösung suchen wir noch, aber 
schon besser“. Die Bordsteine sind drei Zentimeter hoch 
mit einer für Blinde ertastbaren Wölbung.

www.�-acht.net/altona

Forum „Eine Mitt e 

für Alle“| Foto: Heike 

Günther | links: Barrie-

refreie Musterfl äche | 

Foto: Q8 ALTONA
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Wo aus Kartoff eln
Spüli wird

In Minitopia, auf einem alten Werkstatt -
Gelände in Wilhelmsburg, kann jede*r lernen, 
wie sich ein nachhalti ger Alltag leben lässt

Kartoffeln sind das Einfachste. Garen. Raspeln. Reibeku-
chen braten. Aus den Kartoffelschalen macht man Spüli. 
So sagt das Stefanie Engelbrecht. Spüli? Die Schalen eig-
neten sich gut, weil darin Solanin steckt. Das produziert 
wie eine Seife Schaum und wirkt fettlösend. Engelbrecht 
verwertet, so gut es geht, alles, was das Gelände von Mi-
nitopia so hergibt – und damit viel mehr als nur Gemüse. 
Die Frage, die sie zu beantworten versucht, lautet: Wie 
kann man sich in der Stadt selbst versorgen?

Minitopia liegt unweit der Elbe in Wilhelmsburg. Zusam-
men mit vielen anderen Interessierten hat Engelbrecht 
dort 2017 aus einer ehemaligen LKW-Werkstatt mit 1.500
Quadratmetern verwildertem Garten eine Art Labor für 
nachhaltiges Alltagsleben geschaffen. Anders gesagt: Ei-
nen Bildungsort für alle, Große und Kleine, Herkunft egal, 
die wissen wollen, wie sich Marmelade kochen, aus alten 
Pullovern ein neues Lieblingsstück nähen, aus Metall-
schrott und Holzresten ein Möbel machen lässt. Zugleich 

ist es ein Ort für jene, die ihr Garten-, Sockenstopf- oder 
Do-it-yourself-Wissen weitergeben wollen.

Längst sind ausgediente LKWs bunt bemalt, wurde eine 
Schiffskajüte zum Lesesaal umgerüstet, sind ein Lehmofen 
und verschiedene Windräder aufgestellt, ist ein Baum-
haus mit Spielplatz entstanden. „Natürlich ist es unrea-
listisch, sich in der Stadt komplett allein zu versorgen“, so 
Engelbrecht, „aber einiges lässt sich eben doch machen.“

Das fänden auch viele Stiftungen interessant. So förder-
ten etwa die Bürgerstiftung Hamburg, die Hamburger 
Klimaschutzstiftung, die Concordia Stiftung und andere 
einzelne Projekte von Minitopia und das Bundesum-
weltministerium zwei halbe Stellen, sagt Engelbrecht. 
Anders sei das bei der Miete für die alte Werkstatt und 

750 ml Wasser aufk ochen
 und mit Kartoff elschalen ziehen lassen



Nachhaltige Konsum- 
und Produktions-
muster sicherstellen

die laufenden Betriebskosten. Solche Ausgaben würden 
nur zu Teilen übernommen. Das müsse bedenken, wer 
so ein Projekt aufziehen will. Engelbrecht, selbst Juris-
tin, meint: „Man muss ein bisschen verrückt sein und 
gute Nerven haben.“

Firmen können in Minitopia Räume mieten für ihre 
Betriebsfeiern, Privatleute für ihre Geburtstagsfeiern. 
Es gibt in einer großen Küche Koch-, in Kreativräumen 
Näh-, in Holz- und Metallwerkstätten Bau-Workshops, 
auch für ganze Schulklassen. Bleibt die Frage: Wie wird 
denn aus Kartoffelschalen Spüli? Engelbrechts Rezept:

Schalen von acht großen Kartoffeln in 750 ml kochen-
dem Wasser eine Dreiviertelstunde im fest verschlos-
senen Schraubglas ziehen lassen. Dann schütteln, bis 
sich Schaum bildet, einen Tag lang abkühlen lassen und 
durch ein Sieb gießen. Fertig.

 www.minitopia.hamburg

Projektt age mit 

Schüler*innen |

oben rechts: Stefanie

Engelbrecht (links) und 

Mitstreiterin | Fotos: 

Mini topia

Marmelade kochen,
ein neues Lieblingsstück nähen
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Klimaschutz nicht nur
vom Sofa aus

Hamburg will bis 2050 klimaneutral sein.
Die Hamburger Klimaschutzsti ft ung zeigt, 
was sich dafür tun lässt und fördert Projekte

vorgenommen, bis 2050 klimaneutral zu sein. „Wir 
fördern Klimaschutzprojekte gemeinnütziger Initiati-
ven und Institutionen in der Stadt mit jeweils 5.000 bis 
zu 20.000 Euro. Nicht für investive Maßnahmen, aber 
beispielsweise für Öffentlichkeitsarbeit und Kommuni-
kation“, sagt Hauke Sann, der für die Hamburger Klima-
schutzstiftung spricht. Diese wurde 2008 von der Freien 
und Hansestadt Hamburg gegründet. Ihr Auftrag lautet: 
Klimabildung für die Metropolregion Hamburg. 

Die Stiftung betreibt auch das Hamburger Umweltzentrum 
Gut Karlshöhe im Stadtteil Bramfeld, ein alter, zehn Hektar 
großer Gutshof. Es sei ein, sagt Sann, „nachhaltiges Dorf in 
der Stadt“. Hühner picken auf den Wiesen, Schafe und Zie-
gen grasen, Bienen summen in den Obstbäumen. Doch vor 
allem könnten sich die 70.000 Besucher*innen, die jedes 

Zum Beispiel das „Klimasofa“, eine Art Nachhaltigkeitspar-
ty zuhause, bei der Hamburger*innen über klimafreund-
lichen Konsum, Energiesparen, Müllvermeidung oder was 
sie sonst interessiert debattieren können. Sie laden dazu 
einfach Freund*innen und Bekannte, Nachbar*innen oder 
Kolleg*innen ein. Das Klimasofa-Team organisiert den 
Abend, vermittelt Expert*innen für Vorträge oder Work-
shops und gibt praktische Tipps für den Alltag. Oder: Der 
Waschmittelservice „Saubere Sache“. Kinder aus Hambur-
ger Schulen und Kitas stellen selbst Waschpulver her, mit 
dem sie dann die leeren Gefäße befüllen, die ihre Eltern 
vorbeibringen. Das spart Verpackungsmüll.

Knapp 50 Projekte dieser Art sind vom #moinzukunft-
Hamburger-Klimafonds allein im ersten Jahr seines 
Bestehens gefördert worden. Im September 2019 hat 
ihn die Hamburger Klimaschutzstiftung zusammen mit 
der Behörde für Umwelt, Klima, Energie und Agrarwirt-
schaft ins Leben gerufen. Immerhin hat sich Hamburg 

20.000 Euro kann es vom

#moinzukunft  Hamburger-Klimafonds geben



Jahr kommen, mit dem Klimaschutz auseinandersetzen. 
Auf einem rund ein Kilometer langen „Entdeckerrundweg“ 
geht es zu einer Wetterstation, einem runden, in einem 
Erdhügel verborgenen Wärmespeicher, einer Station mit 
Totholz, einem wichtigen Lebensraum für bestimmte 
Tier- und Pflanzenarten, und zu einer Pflanzenkläranlage. 
Darüber hinaus gibt es eine Erlebnisausstellung „jahres-
zeitHAMBURG“ zu Natur und Klimaschutz.

Das Umweltzentrum bietet für Kitas und Grundschulen, 
Laien und Fachleute zahlreiche Veranstaltungen: Füh-

rungen, Fortbildungen, Energieberatung. Immer geht 
es auch um praktische Tipps für den Alltag – wie 

beim Klimasofa oder der „Sauberen Sache“ auch. 
Das Klimasofa kann übrigens abweichend vom 
Originalformat auch als interaktives Webinar im 
Wohnzimmer stattfinden.

Umgehend Maßnahmen 
zur Bekämpfung des 
Klimawandels und seiner 
Auswirkungen ergreifen

Hühner picken auf den Wiesen,
Schafe und Ziegen grasen, Bienen 
summen in den Obstbäumen

Ernte auf Gut Karlshöhe | 

Foto: Bukea/Jan Dube

 www.gut-karlshoehe.de



38

Mission Ozean
Hamburg profi ti ere wie keine andere
deutsche Stadt vom Meer, sagt Frank 
Schweikert. Er will es schützen

Es gibt nicht nur den einen Feind der Meere. Es gibt viele: 
Müllteppiche, die im Wasser treiben; Rohstoffjäger, die in 
der Tiefsee Mangan, Eisen, Kupfer suchen. Und vor allem: 
Die Erdüberhitzung. Erwärmen sich die Ozeane, geraten 
auch Nahrungsketten aus dem Gleichgewicht. Der Krill 
zum Beispiel, ein garnelenförmiges Krebstier, gedeiht 
nur in kühlem Wasser. Fische, Robben, Pinguine ernäh-
ren sich aber von dem Kleinkrebs. Gibt es keinen Krill 
mehr, fehlt vielen Tieren die Nahrung. Das Meer, das das 
Klima reguliert, dem Menschen Fisch und anderes liefert, 
auch Erholung bietet, ist im Stress. Nur: Mehr als eine 
Randnotiz ist das oft nicht. Frank Schweikert ändert das.

Schweikert ist Hamburgs Jacques-Yves Cousteau. Der 
französische Tiefseeforscher hat einst seine Expeditio-
nen mit der Calypso in Büchern und Filmen verarbeitet, 
die zum Symbol wurden gegen die Ausbeutung der 
Meere. Schweikert ist Kapitän des ersten segelnden 
Forschungsschiffs Europas, der knallgelben Aldebaran. 
Er, der Biologie studiert und als Journalist gearbeitet hat, 
ist von dort: auf Sendung.

1990 hat er die dreizehneinhalb Meter lange Segelyacht 
auf einer Werft in Wilhelmshaven entdeckt. „Da lag sie, 
schwer beschädigt vom Tropensturm `Hugo´ in der Ka-
ribik“, sagt er. Schon als Jugendlicher war er Segellehrer. 
Nun überredete er seine Bank zu einem Kredit, kaufte 
das Schiff, baute es um. Er stattete es nicht nur aufwän-
dig mit einem kleinen wissenschaftlichen Labor aus. Er 
richtete auch einen TV-Schnittplatz sowie ein Hörfunk-
studio ein und kaufte eine Unterwasserfilmausrüstung.

Seither kreuzt Schweikert mehrere Monate im Jahr im 
Auftrag der Meere, meist auf Nord- und Ostsee, aber 
auch in der Karibik oder dem Mittelmeer. 150.000 See-
meilen hat er schon zurückgelegt, derweil 5.000 Berichte 
für Radio, Fernsehen, Internet in die Welt geschickt. Er 
sammelt und teilt Wissen sowie Bilder, aber nicht allein. 

150.000 Seemeilen
hat er schon zurückgelegt



Schweikert lädt Wissenschaftler*innen auf das Schiff 
ein. Einmal im Jahr bewerben sich auch Schüler*innen 
ab Klasse 9 aus ganz Deutschland mit einer eigenen Idee 
für ein Forschungsprojekt bei dem „Meereswettbewerb“. 
Überzeugen sie eine Fachjury, fahren sie in den Som-
merferien eine Woche lang auf der Aldebaran mit und 
erkunden das Meer.

Aus Schweikert ist längst ein Netzwerker geworden: 
2015 hat er zusammen mit dem Hamburger Medienun-
ternehmer Frank Otto im Museumshafen die Deutsche 
Meeresstiftung gegründet, zu der die Aldebaran nun ge-
hört. Schweikert: „Wir wollen gemeinsam mit Wirtschaft 
und Politik Wege finden, wie sich das Meer erholen 
kann.“ Hamburg mit dem drittgrößten Hafen Europas 
profitiere wie keine andere deutsche Stadt vom Meer; es 
intakt zu halten, liege auch im Interesse der Stadt.

www.meeressti�tung.de

Projektt eilneh-

mer*innen | oben 

rechts: Segelyacht

Aldebaran | Fotos: 

Deutsche Meeres-

sti ft ung

Ozeane, Meere und 
Meeres res sourcen
im Sinne nachhaltiger 
Entwicklung erhalten 
und nachhaltig nutzen
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Wer Hamburgs wilde Inseln, 
Heiden, Moore hütet

Die Schutzgemeinschaft  Deutscher Wald 
will die Natur schützen und vermitt elt dazu 
ihren Wert

Heute sieht man von den Konflikten auf der Elbinsel Kalte-
hofe nichts mehr. Einst wurden die Hamburger*innen von 
dort mit Trinkwasser versorgt, heute ist sie beliebte Nah-
erholungsinsel mit wenig Autos, viel Natur. Ein Museum 
dokumentiert die Geschichte des Wasserwerks, im Café 
lässt sich ausruhen, im Grünen rundherum können Vögel 
und seltene Pflanzen entdeckt werden. Das hat viel mit 
dem Hamburgischen Landesverband der Schutzgemein-
schaft Deutscher Wald e.V., der SDW Hamburg, zu tun, die 
auch RENN.nord leitet.

Nachdem das Wasserwerk 1990 stillgelegt worden war, 
wurde die Insel sich selbst überlassen. Einige wollten 
dort Wohnungen, andere ein Gewerbegebiet und wieder 
andere die Natur schützen. Dann beauftragte der Bezirk 
Mitte die SDW, einen Agenda-21-Prozess zu organisie-
ren, eine Bürgerbeteiligung. Am Ende stand ein Plan, der 
von allem mitgetragen und dann umgesetzt wurde. Die 
SDW gibt es bundesweit, 1947 wurde sie gegründet, um 
die Wiederaufforstung nach dem Zweiten Weltkrieg vor-

anzutreiben. Heute gehe es darum, sagt Jan Muntendorf
von der SDW Hamburg, die biologische Vielfalt insge-
samt zu schützen. 

Das erklärt auch, was für eine Schutzgemeinschaft Wald 
zunächst paradox klingt: Von Oktober bis Februar ruft 
sie Hamburger*innen zum „Entkusseln“ auf. Gesucht 
sind dann Leute, die junge Baumtriebe etwa im Raak-
moor in Langenhorn entfernen. Ließe man der Natur 
dort seinen Lauf, entstünde Wald. Moor und Heide seien 
aber, so Muntendorf, Rückzugsorte für seltene Arten 
wie Sonnentau, Heidelerche oder Kreuzkröte. Auch die 
bräuchten Schutz.

Ein Viertel aller Kinder, die unter zehn Jahren sind, so 
zeigte eine Studie im Auftrag der SDW, ist noch nie in 

25 Prozent aller unter 10-Jährigen
waren noch nie im Wald
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einem Wald gewesen. Da „man nur schätzt und schützt, 
was man kennt“, meint Muntendorf, lädt die SDW auch 
Schulkinder zur Waldschule ins Niendorfer Gehege 
und jede*n zu Führungen durch die Natur oder die 
Ausstellung im Wälderhaus in Wilhelmsburg ein. Die 
SDW kümmert sich aber nicht nur um die Umweltbil-
dung hierzulande, sondern auch um die internationale 
Zusammenarbeit. Bis 2022 lädt sie 48 Stipendiat*innen 
aus Entwicklungsländern jeweils für neun Monate nach 
Hamburg zur ISA, der International Sustainability Aca-
demy, um an einem Nachhaltigkeitsprojekt zu arbeiten, 
das sie in ihrem Land umsetzen wollen.

Für die Finanzierung all ihres Engagements gewinnt 
die SDW Hamburg die Stadt Hamburg und projekt-

basiert auch die Deutsche Bundestiftung Umwelt, 
die Bundesregierung und andere. Wer die Er-
gebnisse sehen will, radelt zum Beispiel mal zur 
Elbinsel Kaltehofe.

www.sdw-hamburg.de

Wer die Ergebnisse sehen will,
        radelt zur Elbinsel Kaltehofe

Luft bild Kalte hofe | 

oben rechts: Moorpfl e-

ge im NSG Raakmoor |

Fotos: Sti ft ung 

Wasserkunst Elbinsel 

Kaltehofe

Landökosysteme schüt-
zen, wiederherstellen 
und ihre nachhaltige 
Nutzung fördern,
Wälder nachhaltig 
bewirtschaften, Wüs-
tenbildung bekämpfen, 
Bodendegradation 
beenden und umkehren 
und dem Verlust der 
biologischen Vielfalt
ein Ende setzen



42

Wirtschaft  braucht
Spielregeln 

Die Initi ati ve Global Marshall Plan fordert 
eine weltweite öko-soziale Marktwirtschaft  
und will so die Klimakrise aufh alten 

Nachdem Frithjof Finkbeiner dem einstigen US-Vizeprä-
sidenten Al Gore begegnet war, verkauft er seine Baufir-
ma. Gore redete über einen ökologischen Marshall-Plan, 
um die Menschheit zu retten. Finkbeiner gründet mit 
seiner Frau in Hamburg-Mitte die Global Marshall Plan 
Foundation, fordert neue Spielregeln für Unternehmen, 
gewinnt Mitstreiter*innen in Wissenschaft und Wirt-
schaft, in Kirche und Politik. 

2003 war das. Die Weltwirtschaft hatte sich seit dem 
Zusammenbruch des Ostblocks verändert. Unternehmen 
aus Industrieländern lagern Jobs in Entwicklungslän-
der aus und wachsen. Das Öko-soziale spielt kaum eine 
Rolle. Finkbeiner, nicht nur Unternehmer, sondern auch 
Wirtschaftswissenschaftler und Mitglied des mit seinem 
Bericht über „Die Grenzen des Wachstums" berühmt 
gewordenen Club of Rome, erklärt Politiker*innen und 
anderen immer wieder das Problem: „Es gibt zwar 
die Welthandelsorganisation WTO, die Weltbank, die 

internationale Arbeitsorganisation ILO, die zum Beispiel 
Sklaverei ächtet, oder UNEP, das Umweltprogramm 
der Uno. Aber die Regeln dieser Organisationen greifen 
nicht ineinander." Standards der ILO seien nicht bin-
dend, widersprächen oft sogar den WTO-Vorgaben. Die 
Ärmsten der Welt müssten heute mit maximal 1,62 Euro 
am Tag auskommen, litten an dreckigem Wasser und 
Elend. Um dies zu ändern, sei ein Global Marshall Plan 
nötig – ähnlich wie nach dem Zweiten Weltkrieg, als die 
USA für den Aufbau Europas 1,3 Prozent ihres Bruttoso-
zialproduktes aufbrachten. Zudem brauche die welt-
weite Marktwirtschaft verbindliche soziale, ökologische 
und kulturelle Standards. 

1,62 Euro
haben die Ärmsten am Tag



Friedliche und inklusive 
Gesellschaften für eine 
nachhaltige Entwicklung 
fördern, allen Menschen 
Zugang zur Justiz ermög-
lichen und leistungs-
fähige, rechenschafts-
pfl ichtige und inklusive 
Institutionen auf allen 
Ebenen aufbauen

Das Bundesentwicklungsministerium hat inzwischen 
einen „Marshallplan“ mit Afrika vorgelegt, eine Art New 
Deal zwischen Europa und Afrika. „Investieren hiesige 
Unternehmen in der Sahara in Solaranlagen, die die 
Bevölkerung vor Ort mit sauberem Strom versorgen und 
den Überschuss nach Europa liefern, gewinnen alle“, sagt 
Finkbeiner. Der Fokus der Global Marshall Foundation hat 
sich seit 2003 verschoben. Finkbeiner: „Die Erdüberhit-
zung stellt heute alles in den Schatten.“ 2003 habe er noch 
geglaubt, die Weltgemeinschaft be käme sie in den Griff.
Er habe sich geirrt. Zu einem Global Marshall Plan gehört 
für ihn jetzt auch der klima neutrale Umbau der Wirt-
schaft weltweit. 

www.globalmarshallplan.org 

„Die Erdüberhitzung stellt
          heute alles in den Schatten.“ 

Klimaschutz-Bewegung |

Foto: Global Marshall 

Plan
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Egal wie abgelegen der Ort ist – „in Mosambik im Südos-
ten Afrikas gibt es heute keinen Kiosk mehr, in dem es kei-
ne Cola oder andere Limo gibt“, sagt Thomas Mönkemeyer. 
„Der Zuckerkonsum hat dort enorm zugenommen und 
damit auch Karies.“ Mönkemeyer ist Lehrer an der „Beruf-
lichen Schule für Holz.Farbe.Textil“ in Barmbek. Er erklärt, 
wie es dazu kam, dass nun in Inhambane, 470 Kilometer 
nördlich der mosambikanischen Hauptstadt Maputo und 
16.000 Kilometer von der Hansestadt ein Überseecontai-
ner steht – umgerüstet zu einer Zahnprophylaxe-Station.

Die Station hätten Auszubildende aus Hamburg und aus 
Mosambik gemeinsam erdacht, konzipiert und gebaut, 
sagt Mönkemeyer. Alles habe 2002 mit einer privaten Be-
kanntschaft begonnen, inzwischen hätten fünf Berufliche 
Schulen in Hamburg mit fünf Berufs- und Hochschulen in 
Mosambik einen „regen Austausch“ online und bei gegen-
seitigen Besuchen. Dies werde über den Verein „Forum 
zum Austausch zwischen den Kulturen“ koordiniert. Und 
einmal hätten die Lehrer*innen der Escola de Formação 
de Saúde Inhambane gesagt, „seit wir immer mehr Süßig-
keiten haben, haben wir auch Zahnprobleme“.

Zähneputzen für alle
Angehende Handwerker*innen und 
Zahnarztassistent*innen helfen in Mosambik, 
Karies zu bekämpfen

im Schnitt  in Mosambik
58 Jahre werden die Menschen

Mosambik ist eines der ärmsten Länder der Welt, die 
Lebenserwartung liegt bei nur 58 Jahren, etwa 30 Pro-
zent der Bevölkerung gelten als unterernährt. Zugleich 
drängen Großkonzerne mit kalorienreichen und süßen 
Lebensmitteln auf den Markt. Also ging es los. Noch in 
Deutschland bereiteten angehende Installateur*innen, 
Maler*innen undTischler*innen zusammen mit Auszubil-
denden der Beruflichen Schule für medizinische Fachbe-
rufe in Wilhelmsburg die Innenausstattung des Con-
tainers vor, verschifften ihn nach Mosambik und 
bauten ihn dort zusammen mit Auszubildenden 
der Gesundheitsschule in Inhambane auf und aus.

Seither lernen dort Kinder von den Fachkräften vor Ort, 
wie sich Zähne putzen und schonen lassen. Mönkemeyer 
sagt: „Um Entwicklungshilfe geht es uns nicht.“



Umsetzungsmittel 
stärken und die Globale 
Partnerschaft für nach-
haltige Entwicklung mit 
neuem Leben erfüllen

Um was dann? „Sich gegenseitig kennenzulernen und 
Vorurteile abzubauen.“ Jedes Jahr gebe es – förder- und 
spendenfinanziert – gegenseitige Besuchsprojekte.
Die Reisenden kämen immer „erstaunt zurück, wie viel 
sie voneinander lernen konnten. Fehlt das passende 
Material, helfen sich die Leute in Mosambik zum Beispiel 
immer mit Recycling und Wiederverwendung.“

Nach dem Zahnprophylaxe-Container soll nun ein 
Hygienecontainer in Inhambane entstehen. Denn viele 
Mädchen blieben dort vom Unterricht fern, wenn sie 
ihre Menstruation hätten. Der offene Umgang damit sei 
Tabu. Hamburger*innen und Inhambaner*innen wollen 
das ändern.

Nach dem Zahnprophylaxe-
Container soll nun ein
Hygienecontainer entstehen

Kariesprophylaxe-Übung 

| oben rechts: Spiel-

platzbau am Karies-

prophylaxe-Container 

| Fotos: Forum zum 

Austausch zwischen den 

Kulturen e.V.

www.�orum-austausch.de
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„Waschen ist Würde.“ Dominik Bloh

   

„Wer selber kocht, weiß, was in den Gerichten 
               steckt, vermeidet Konservierungsstoffe, 
übermäßig Zucker oder Fett.“ Martina Glauche

„Nicht hinnehmen, dass Frauen heute 
              immer noch nicht gleichberechtigt sind, 
       es ernst nehmen.“ Christa Randzio-Plath

„Natürlich ist es unrealistisch, sich in der Stadt 
               komplett allein zu versorgen, aber einiges 
 lässt sich eben doch machen.“ Stefanie Engelbrecht


